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„Der durch den Himmel fliegt“ ist ein Roman, in dem selbst unmögliche Dinge real sind, ohne mystisch zu wirken, denn Eva, ein Computer aus dem Jahr 3012, die von sich behauptet, fast alles zu wissen und erst recht zu können, hat mittlerweile alle Beteiligten voll im Griff. Niemand kann sich ihr entziehen.


Erics Freundinnen aus Alaska sind zu Besuch in Hamburg. Für sie, die sie aus einer Zeit von vor rund eintausend Jahren kommen, ist hier nicht nur alles völlig anders als in ihrer Heimat, sondern auch so erstrebenswert, dass sie nicht mehr zurück wollen.


Eva hat einen genialen Pan, wie das funktionieren könnte.


Eine Geschichte mit Suchtpotenzial, eine Mischung aus Abenteuer, Spannung, Krimi und Erotik.


Shai Laine lebt und liebt in Hamburg.




Alle in diesem Roman vorkommenden Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.




Für meinen Schatz





Kapitel 1


Wo bin ich?


Was kitzelt mich da?


Ohne mich zu bewegen, ohne die Augen zu öffnen, versuchte ich, alle Eindrücke, alle Wahrnehmungen zu sortieren.


Aber man ließ mir keine Zeit.


Kitzeln.


Duft.


Dunkelheit.


Wieder dieses Kitzeln.


Zwischen meinen Beinen.


Der Geruch nach Holzfeuer.


Der Duft meiner Freundinnen.


Schnaufen.


Gekrabbel.


Ich war umzingelt.


Eingeklemmt.


Langsam gelangte ich an die Oberfläche.


Ich atmete schwer, stieg aus dem Land der Träume zurück ins Leben.


Jetzt erkannte ich den Duft von Frühling vor mir, spürte ihren Po, hörte ihr leises Glucksen. Aber auch das leise Kichern hinter mir.


Tanzende Schneeflocke?


Was machte sie da?


Nun schaffte ich es, meinen Kopf nach hinten zu drehen: Dunkle Augen glitzerten mich an. Ein warmer Mund, der mich sofort küsste. Eine Zunge, die mich leckte, sich in meinen Mund drängte!


Jetzt war ich wach!


Oder?


Noch nicht ganz.


Aber meine Freundinnen dachten es offensichtlich, denn nun stürmten sie alle auf mich ein, begruben mich unter sich. Ich rang nach Luft.


„Wer hat mich ausgezogen?“, ging mir durch den Kopf. „Was machen die mit mir?“


Schon lag ich auf dem Rücken.


Schon saß jemand auf meinem Mund.


„Aber ich bin doch noch gar nicht wach!“, dachte ich, denn sprechen konnte ich nicht, weil mein Mund versperrt war.


Und nun tobten sich alle fünf auf mir aus. Ein wildes Durcheinander. Immer saß eine auf meinem Penis, eine auf meinem Bauch, eine auf meinem Mund. Dann rutschen sie synchron weiter, so dass die Nächste nachrücken konnte, quiekten, hechelten.


Ich wurde immer wacher.


„War ich nicht eben gerade zuhause gewesen? Waren nicht Sabine und Nicole bei mir über Nacht zu Besuch? Bin ich nicht neben ihnen eingeschlafen?“


Nein. Ganz offensichtlich nicht!


„Puh!, jetzt habe ich Hunger!“, verkündete Rote Moosbeere. „Ich mache Frühstück.“


„Und ich koche mal Tee“, antwortete Frühling.


„Das machst du richtig gut, Eric!“, lobte mich Tanzende Schneeflocke, die gerade auf meinem Mund saß.


Dabei hatte ich gar nichts gemacht.


Lippen, die mich küssten, aber nicht mit dem Mund.


Ich bin das Spielzeug.


War ich so weit weg gewesen?, im Land der Träume, aber diesmal ohne Träume?


Jeden Tag aufs Neue könnte ich mich in jede von ihnen verlieben. Es ist ein Geschenk, dass ich zur rechten Zeit hier war.


Es ist jedes Mal wunderschön, aber nur selten werde ich gefragt. Und hinterher, nach dem Frühstück, waren sie wieder müde, rollten sich zusammen, und schliefen wieder ein.


Verrückt!


Nach einer Weile stand ich auf, schürte das Feuer, nahm Fleisch mit nach draußen, um die Raben und den Bären zu belohnen.


Nieselregen.


Hatten meine Freundinnen das gewusst?, dass es regnete?


Bestimmt.


Denn sie leben hier in der Natur, da bleibt einem so etwas nicht verborgen.


Richtig ungemütlich!


Aber weder den Raben, dem Adler, noch dem Bären schien das Wetter etwas auszumachen. Hierüber wundere ich mich auch oft in meiner Heimat: Den Tieren macht das Wetter nichts aus, oder?


Sie alle leben draußen, gehen ihren Beschäftigungen nach: Sie suchen nach Nahrung, paaren sich, ziehen ihre Jungen auf, machen neue. Ob die Sonne scheint, ober ob es regnet, ob es schneit, friert, stürmisch ist. Sie leben, verteidigen ihr Revier.


Das, was wir zum Beispiel als ein fröhliches Zwitschern eines süßen Singvogels empfinden, ist für den Vogel bitterer Ernst: Er verteidigt sein Revier gegenüber seinen Rivalen. Es hat wenig, bis gar nichts mit Fröhlichkeit zu tun.


Für die Raben und den Adler legte ich ihre gewohnten Portionen aus, und sofort kamen sie angeflogen. Der Adler saß immer ein wenig entfernt von den Raben. Ich weiß, sie mögen sich nicht so sonderlich.


Auch der Bär freute sich, ließ sich auch heute streicheln. Dabei entstand eine Art Plan, oder vielleicht ein Wunsch in meinem Kopf: Bald würden wir Geld in Massen haben. Ja. Und mit einem Teil diese Geldes wollte ich Bären retten. Bären aus Osteuropa, Tanzbären, die ihr Leben lang gequält wurden, die sich nicht wehren konnten, obwohl sie so stark sind. Sie wurden als Babys von ihren Müttern getrennt. Man hatte ihnen beigebracht, dass sie zur Belustigung der Menschen Dinge tun mussten, die sie niemals von sich aus tun würden.


Diese armen Bären wollte ich retten, ihnen ein Zuhause bieten. Ja, das merkte ich gerade, als mir der Bär erlaubte, ihn zu streicheln.


Als ob er meine Gedanken erahnen konnte, sah er mich an, und ich bildete mir ein, dass er mir seine Zustimmung für meinen Plan erteilte, obwohl es bis jetzt eine gerade geborene Idee war.


Im Bach seitlich unserer Hütte wusch ich mich. Mittlerweile war ich schon durchnässt vom Regen.


Drinnen zog ich mich aus, hängte die nassen Sachen in die Nähe des Kamins, und legte mich zurück zu meinen Freundinnen.


Herrlich! So könnte ich …


Wahrscheinlich war ich auch gleich wieder weg.


In den nächsten zwei Tagen verarbeiteten wir das Fleisch der Karibus, das zum Trocknen vorgesehen war, schnitten es in Streifen, bauten Gestelle, auf die wir es in unserer alten Hütte, und unter dem Dach unserer Veranda aufhängten.


Einen Tag später brachte uns der Bär einen Lachs.


Endlich waren sie da!


Wir waren vorbereitet.


Unten am Fluss war nun einiges los.


Nicht nur unser Bär fischte nach den Lachsen, auch etliche seiner Artgenossen, zum Teil sogar Bärinnen mit einem, zwei, oder sogar drei Jungen, verteilten sich über eine große Distanz am, und in dem Fluss.


Außerdem waren viele Raben, Adler und noch andere Vögel da, die versuchten, sich einen Teil zu ergattern.


Mein Plan war: Ich wollte vom Wasser aus fischen. Als ich meinen Freundinnen erklärte, was ich vorhatte, waren sie einverstanden. Sie wären nämlich nicht ins Wasser gegangen, sie hätten vom Ufer aus gejagt. Nie war die Jagd, oder das Fischen ihre Aufgabe gewesen. Sie waren für die Verarbeitung der Beute zuständig gewesen.


Ich band mir also mein Seil um, so dass ich im Falle eines Unfalls von meinen Freundinnen an Land gezogen werden, oder mich sogar selbst daran zum Ufer ziehen konnte, band es an einem stabilen Baum fest, und ging so in die Nähe einer strömungsgünstigen Passage, von der ich mir erhoffte, dass viele Lachse diese für ihre Wanderung stromaufwärts nutzten.


Mein Werkzeug war eine Eigenkonstruktion: Eine Art Forke mit Querverbindungen. Dafür hatte ich einen drei Meter langen Ast gewählt, der sich oben in vier Äste teilte, die ich mit mehreren Zweigen quer verschnürt hatte, so dass es fast aussah wie ein Schneeschuh mit langer Stange dran. Davon besaß ich zwei, falls mir einer von der Flut fortgerissen werden würde.


Damit hatte ich vor, die Lachse, die mir entgegen schwammen, aus dem Wasser zu katapultieren, und sie mit einer Bewegung schwungvoll an Land zu werfen.


Meine Freundinnen sollten die Fische nur zusammen sammeln, und sie an Ort und Stelle ausnehmen, alles Verwertbare auf einem Haufen sammeln. Später wollten wir die Fische mit Zweigen zusammen binden, und sie ins Lager schaffen.


Mein Freund, der Bär, beobachtete mich. Auch er stand im Wasser, aber im Gegensatz zu mir, musste er die Fische mit seinem Maul erwischen … oder hinterherlaufen.


Wie es schon einmal jemand vor mir formuliert hatte: Es ist schön, wenn ein Plan funktioniert! Und das tat er wirklich.


Innerhalb des Vormittags türmten sich mehrere Berge von Lachs am Ufer, und wegen der ständig gleichen Bewegungen merkte ich, dass ich damit Schluss machen musste, denn meine Muskeln taten mittlerweile weh.


„Komm, mein Freund!“, forderte ich den Bären auf. „Du brauchst heute nicht mehr zu fischen. Du kannst dich bei uns bedienen, solange wir unseren Fang verarbeiten.“


Er schien mich anzulächeln, denn ich empfand das Wasser auf Dauer als sehr kalt, und war froh, nun ans Ufer stapfen zu dürfen. Er kam an mir vorbei, und mit einer Hand in seinem dichten, nun aber nassen Pelz, gingen wir gemeinsam ans Land.


„Ich habe unserem Freund versprochen, dass er sich bedienen darf, solange wir den Fisch verarbeiten“, erklärte ich meinen Freundinnen, als wir bei ihnen waren.


„In Ordnung“, erwiderte Frühling, „dadurch werden andere Bären ferngehalten, denn sie interessieren sich schon für unseren Fang.“


Die Mädchen hatten bereits zwei Feuer in Betrieb, so dass ich mich erst einmal meiner nassen Wäsche entledigte, diese dort zum Trocknen aufhängte, und so nackt, wie ich war, meinen Freundinnen beim Ausnehmen der Lachse half.


Wir hätten unseren Fang auf Lederhäute sammeln, und sie so ins Lager ziehen können. Die Häute waren meinen Freundinnen aber zu schade. Deshalb schlug ich mehrere lange Äste mit dichten Zweigen. Alle Fische, die schon ausgenommen waren, wurden mit gezwirbelten Schnüren aus Grashalmen durch die Kiemen hindurch verbunden, und auf den Ästen fest verzurrt.


Bevor wir aufbrachen, verabschiedete ich mich noch bei unserem Freund, dem Bären, streichelte ihn, während er immer noch fraß: „Danke, mein Freund. Wir sehen uns.“


Er aber ließ sich kaum stören, er musste schon übersatt sein. Trotzdem fraß er weiter, denn Winterspeck entsteht nicht, wenn man nur zwei Lachse pro Tag frisst.


Es waren gigantische Lachse unter unserer Beute. Manch einer hatte eine Länge von mehr als einem Meter, mit einem entsprechenden Gewicht.


Wir nutzten nicht nur die Vorratsgruben, die wir hier in unserem Lager neu angelegt hatten, sondern zum Teil auch die, die im alten Lager dazu taugten.


Das Verstauen ging schnell. Gelbe Feder heizte den Schwitzraum ein, Rauschen setzte eine Suppe auf, in der diesmal Lachs-Stücke schwammen.


Endlich hatte ich daran gedacht, Salz mitzubringen: Meine Freundinnen waren begeistert!


Als Erstes zogen wir uns aus, wuschen wir uns am Bach, und gingen mehrere Male in den Schwitzraum, bis wir das Gefühl hatten, den Fischgeruch beseitigt zu haben. Ich hätte mich nun über ein Stück Seife gefreut.


So nackt, wie wir waren, aßen wir unsere leckere Lachs-Suppe, gewürzt mit Salz, und mit Kräutern und wilden Zwiebeln.


Wirklich Lecker!


Seit dem Morgen hatten wir nichts gegessen.


Nebenbei tranken wir Tee.


Überglücklich!, der Winter konnte kommen. Wir würden darauf vorbereitet sein, wir würden genug zum Essen haben. Nur der Vorrat an Brennholz musste noch aufgestockt werden.


Morgen würden wir gar nichts tun, das hatten wir uns fest vorgenommen. Wir würden essen, schlafen, uns liebhaben, und noch viele andere schöne Dinge zusammen tun.


Von mir aus konnte es nun wieder regnen, oder sogar schneien. Ja, darauf würde ich mich freuen.


Vorhin im Schwitzraum hatte es schon angefangen: Das gegenseitige Bewundern, Anfassen verbunden mit Küssen und Zärtlichkeiten.


Nun, nachdem wir die wichtigsten Arbeiten hinter uns hatten, satt, zufrieden und glücklich waren, räumten wir nur noch schnell das Besteck und die Teller zur Seite, und konnten uns uns gegenseitig hingeben. Solange wir wollten, solange wir konnten. Und meine Freundinnen haben eine ziemliche Ausdauer. Das kann ich bezeugen.


Aber irgendwann waren wir alle müde, und schliefen dicht zusammengekuschelt ein.


Nur ich nicht. Denn ich wollte nach Hause.


„Eva, meine Liebste?“


„Ja, Eric, mein Süßer? Du möchtest nach Hause. Ich weiß.“ ...


… Im gleichen Augenblick lag ich hinter Nicole und Sabine, die heute bei mir übernachteten, drückte mich ganz dicht an sie, und schlief ein.





Kapitel 2


Wie jeden Morgen hier Zuhause, weckte mich Eva, denn wir mussten zur Schule. Sie begann um halb acht. Ich benötigte keinen Wecker.


Der süße Duft von Nicole und Sabine vor mir.


„Noch ein bisschen kuscheln“, dachte ich, „es ist so schön. Und wer weiß, was dieser Tag bringt?“


„Und was meine Eltern wohl von mir denken?“, ging es mir auch noch durch den Kopf.


„Beeilt euch, wenn ihr noch frühstücken wollt!“, ermahnte mich Eva.


Während ich mich rasierte, duschten Sabine und Nicole, schauten mir danach noch kurz zu, hatten wieder bewundernde Worte für mich, wie zum Beispiel: „Toll! Guck mal Sabine. Eric ist schon ein Mann.“


Es hatte sich in letzter Zeit wirklich so einiges verändert. Nicht nur, dass Eva mir ihre Traumversion eines Penis verpasst hatte, nein, auch mein Bartwuchs war stärker, mein Körperbau athletischer geworden.


„Sag mal Eric?, diese Muskeln! Nimmst du Anabolika?“, fragte Nicole.


Ich: „Du scheinst dich auszukennen. Sind die gut dafür?“


Sabine: „Ja, aber auch nicht ungefährlich. Nimmst du welche?“


Ich: „Nein.“


Nicole: „Ich liebe seinen Duft!“


Sabine: „Ja, irre!“


Seit der Veränderung meines Penis trug ich nun auch einen Duft, der in dieser Ausprägung aber nur von meinen Freundinnen wahrgenommen werden konnte. Er brachte sie manchmal regelrecht in Rage, aber in der netten Version.


Eigentlich ist es ja umgekehrt, eben dass Männer von Frauen angezogen werden. Eva hatte einiges verändert. Und seit meinem ersten Tag mit Eva, hatte ich die Auswirkungen, die die Verbindung mit ihr mitbrachten, kennengelernt.


Meine Wirkung auf andere Menschen war nicht mehr die, die sie früher war.


Vor der Zeit mit Eva war ich ein absoluter Niemand gewesen. Entweder bemerkte man mich nicht, oder es war sogar noch schlimmer: In der Schule wurde ich gehänselt, gemobbt, geschubst, getreten, gepeinigt, manchmal sogar bespuckt, beschimpft, bedroht, geschlagen, verprügelt.


Mir fehlte der Mut, mich zu wehren.


Ich war ein Niemand, um den sich keiner kümmerte, mit dem man alles machen konnte. Es scherte keinen.


Und Mädchen?


Oder Frauen an sich?


Null.


Sie ignorierten mich, sie sahen mich nicht.


Für Frauen war ich noch nicht einmal Luft, denn die benötigt frau zum Atmen.


Und nun?


Heute Nacht schliefen zwei meine süßesten Freundinnen zusammen mit mir in meinem Bett, obwohl meine Eltern nur ein paar Zimmer weiter, die Nacht im gleichen Haus verbracht hatten.


In Alaska warteten die fünf süßesten Mädchen, die jemals auf dieser Erde lebten, auf mich – obwohl ich ständig dort bin, nur dass ich gerade hier bin, und Sabine und Nicole mich beim Rasieren unterstützen, indem sie mich streicheln, und zwar nicht an meiner Schulter.


Dann gibt es hier noch weitere vier Mädchen, die auch zu mir gehören. Sie werden wir gleich herzlich begrüßen, wenn wir in der Schule sind, denn wir gehören alle zusammen, und alle lieben wir uns.


Wie soll man das verstehen?


Und zum krönenden Abschluss gehört noch eine wunderbare Frau dazu: Meine Klassenlehrerin, in die ich mich verliebt habe, die sich aber zuerst in mich verliebt hat. Bei ihr werde ich auf Anordnung von Eva heute Nacht die Nacht verbringen.


Und dann ist da Eva!


Sie ist mein Computer.


Die meiste Zeit ist sie unsichtbar, weil sie fest mit mir verbunden in mir lebt. Ja!, ein Computer, der lebt. Sie ist die schönste Frau, die es jemals geben wird, oder gegeben hat. Der absoluter Traum in jeder Hinsicht!


Natürlich sieht sie sehr gut aus. Aber was sie auszeichnet: Sie liebt mich, und sie ermöglicht mir jeden Traum, jeden Wunsch, auch wenn ich ihn noch nicht kenne - sie tut es.


Sie sagt von sich, das fast alles kann, und fast alles weiß. Also ein perfekter Computer.


Als ich sie das erste Mal sah, und noch nicht wusste, was mir da erscheint, dachte ich, dass ein Engel vor mir steht. Ich fiel auf meine Knie, hatte ganz automatisch meine Hände gefaltet, zitterte, und wagte noch nicht einmal, sie anzusehen.


Und seitdem hat sich in meinem Leben alles geändert.


Während ich mich duschte, schminkten sich Sabine und Nicole.


Normalerweise holten mich die beiden morgens ab, wenn sie zum Bus gingen. Heute frühstückten wir gemeinsam mit meinen Eltern, die sich vorbildlich verhielten, keine Fragen stellten, und auf alles gefasst waren.


So sagte ich beim Abschied, dass ich heute Abend nicht nach Hause kommen würde, aber morgen wäre ich wieder da.


Keine Fragen!, gut!


Denn Elke, meine Lehrerin, bei der ich heute übernachten werde, nahm mir das Versprechen ab, meinen Eltern von unserer Liebesbeziehung erst nach dem Abitur zu erzählen.


Ich hätte es auch jetzt schon tun wollen, verstand sie aber. Denn sie ist älter als ich, und zwar genau vierundvierzig Jahre. Sie ist zweiundsechzig, ich bin achtzehn.


„Ich bin mal gespannt, was heute so alles passiert“, sinnierte Nicole.


„Ich auch“, kam von Sabine.


Ich: „Ich auch.“


Nicole: „Weißt du das denn nicht vorher?“


Ich: „Was?“


Sabine: „Na, ob was passieren wird?“


Ich: „Nein. Eva auch nicht. Sie kann nicht in die Zukunft blicken, hat sie gesagt.“


Nicole: „Schade.“


Sabine: „Ob Herr Moto die Perle und die Münze schon gefunden hat?“


Ich: „Wir könnten Eva fragen.“


„Hallo, ihr Süßen!“


Da war sie schon. Nicole machte ihr Platz, weil Eva neben mir gehen musste, denn sie kann und darf sich nicht weit von mir entfernen.


Eva: „Ja, sie haben die beiden Dinge schon gefunden. Übrigens ist die Münze eine spanische Gold-Dublone aus dem siebzehnten Jahrhundert.“


Sabine: „Warum bist du ihnen nicht einfach im Traum erschienen, so wie du es auch bei allen anderen getan hast?“


Eva: „Die Entfernung ist ziemlich groß. ... Nein, das ist nicht der Grund. Ich hätte es tun können. Die Mikrocomputer liefern mir Informationen. Sie senden mir zum Beispiel, dass sie die Perle schon haben testen lassen. Immerhin wissen Japaner eine Menge über Perlen. Außerdem lässt Herr Moto im Augenblick den Wert der Münze einschätzen. Er ist mit seiner Frau nach Sapporo gefahren, das heißt, sein Chauffeur fährt sie natürlich.“


Der Bus fuhr vor, wir stiegen ein, Eva war nicht mehr zu sehen. Sabine und Nicole saßen mir gegenüber, Nicole warf mir gerade einen Kussmund zu.


„Flirtet ihr schon wieder?“, fragte Sabine.


Nicole: „Ich habe nur gegähnt. Es war eine anstrengende Nacht.“


Sabine: „Aber du bist doch noch so jung!“


Nicole: „Deshalb muss ich ja auch zusehen, wo ich bleibe. Ich habe Eric gerade einen Kussmund zugeworfen.“


Sabine: „Ja, das habe ich gesehen, hihi.“


Ich zwinkerte den beiden zu. Ich bin total verliebt in die beiden. Und das wird auch nicht besser, sondern eher schlimmer.


Ein normaler Schultag nahm seinen Lauf, und jedes Mal, wenn Elke eine von uns ansah, sahen wir sie mit anderen, mit neuen, Augen. Noch vor kurzem kannte sie kein Lächeln, das tat sie auch weiterhin nicht hier an der Schule. Wir aber wussten, dass sie dies konnte, denn sie lächelte nur für uns.


Eva hatte ihr nämlich sozusagen ein neues Leben geschenkt, und mittlerweile gehört sie zu uns. Aber hier musste sie den Schein wahren.


In der großen Pause standen wir an unserem bevorzugten Platz auf dem Schulhof, dampften, unterhielten uns, schäkerten miteinander, und mir war bewusst, dass Frau Rossni und ihre Eleonore uns wahrscheinlich von ihrem Büro aus beobachteten.


„Ob sie sich gerade umarmen?“, ging mir durch den Kopf. „Vielleicht fasst Frau Rossni ihrer Freundin auch gerade an die Brust, oder sogar noch ganz woanders hin! Vielleicht reden die beiden auch gerade über meinen Penis, oder darüber, wie es war, als ich ihnen beiden ihre herrlichen Muschis geleckt hatte.“


„He Eric!, an was denkst du gerade?“, wollte Hanna wissen.


„Dass es wunderbar ist, mit euch zusammen zu sein“, log ich. Denn das, was ich gerade gedacht hatte, hätte ihr nicht gefallen.


Hanna: „Ich liebe dich auch, Eric.“


So gab ich Hanna einen Kuss, und sagte ihr, dass ich sie über alles liebte, was auch stimmte, denn das mit Frau Rossni und ihrer Freundin, dafür konnte ich nichts. Sie hatten mich dazu auch nicht überredet, sondern es mir ganz einfach befohlen. Zwar hätte ich mich weigern können, aber was wäre dann passiert?


„Erzählt endlich, wie es heute Nacht war!“, forderte Janette Sabine und Nicole auf.


„Es war herrlich!“, antworteten beide gleichzeitig, dampften aber weiter.


„Es war herrlich? Das ist alles?“, fragten jetzt die anderen alle.


Mein Smartphone vibrierte.


„Sehe ich euch alle nachher?“, fragte Elke per SMS.


Ich stellte mich vor alle meine Freundinnen, schoss ein Selfie von uns, schrieb dazu: „Ja!!!“, und schickte das Foto an Elke.


„Wer war das?“, wollte Lea wissen, sie kann manchmal eifersüchtig werden.


Ich: „Elke wollte wissen, ob sie uns nachher sieht.“


Lea: „Aha. Was hast du ihr geantwortet?“


„Ja!, mit Selfie.“


Lea: „Bist du heute ein wenig wortkarg, Eric?“


Sofort gab ich ihr einen Kuss: „Entschuldigung.“


Lea: „Wann warst das letzte Mal in Alaska? Machst du dir Sorgen wegen deiner Freundinnen?“


Ich: „Es sind unsere Freundinnen. Ich war für ein paar Tage letzte Nacht dort.“


„Was?“, fragte Sabine.


„Letzte Nacht?“, fragte auch Nicole. „Für ein paar Tage?“


Ich: „Ja. Wir haben die Karibus zerkleinert und Lachse gefangen. Die Vorräte sind nun aufgefüllt, der Winter kann kommen. Und außerdem hatte ich eine Idee, als ich mich nach dem Fischfang von meinem Freund, dem Bären verabschiedete.“


Sabine: „Ja? Kannst du uns nicht die ganze Geschichte erzählen?“


„Viel mehr gibt es eigentlich nicht zu erzählen“, sagte ich.


„Nein?“, fragte wieder Sabine. „Habt ihr zum Beispiel miteinander geschlafen?, habt ihr euch lieb gehabt?, und nicht nur ausschließlich Karibus gejagt?“


„Ja, das auch“, kam von mir.


Sabine: „Pff! Da bin aber beruhigt. Eric!, das ist das Wichtigste. Diese andere Sache interessiert uns natürlich auch.“


Lea: „Ja. Was ist dir bei dem Bären eingefallen? Bringst du mal Bilder von ihm mit?“


„Ich habe welche“, antwortete ich, und zeigte ein paar Selfies.


Sie nahmen mir mein Smartphone weg, und sahen sich meine Fotos an.


Lea: „Erzähl weiter! Von deiner Idee.“


Ich: „Ach so. Ja. Also, ich hatte die Idee, dass wenn wir bald reich sind, möchte ich ein Stück Wald kaufen, es umzäunen lassen, und dort alten, geschundenen Tanzbären ihre Freiheit schenken.“


Lea gab mir sofort einen Kuss: „Ich habe von ihnen gehört. Das ist eine wirklich schöne Idee. Ich mache mit.“


„Ja?“, fragte ich erstaunt.


Lea: „Was sollen wir mit dem vielen Geld machen?“


Ich: „Noch haben wir es nicht.“


Hanna: „Das stimmt. Aber bald. Jedenfalls bist du mittlerweile eine ziemlich gute Partie.“


Ich: „Wegen des Geldes?“


Ella: „Nicht nur. Auch wegen deines Duftes.“


Sabine: „Er hat jetzt auch Muskeln, und ganz schön Bartwuchs.“


Nicole: „Das kann ich bezeugen.“


Janette: „Wächst sein Penis auch noch weiter?“


Nicole: „Weiß ich nicht. Er fühlt sich aber recht gut an. Und wenn ich ihn anfasse, wächst er.“


Janette: „Haha. Das ist doch klar, oder? Wir werden das nachher einmal in Augenschein nehmen. Freust du dich schon darauf, Eric?“


Ich: „Oh ja!“


Janette: „Hat Eva heute Nacht bei euch auch mitgemacht?“


Nicole: „Nein. Sie hat gearbeitet.“


Die Pausenglocke schrillte.


Gerade als wir nach Unterrichtsschluss das Schultor passierten, hielt wieder die schwarze Limousine, die uns gestern schon einmal den Weg versperrte.


Nur stieg heute eine gelassen wirkende Frau Malinow aus. Sie kam lächelnd auf uns zu; wir waren längst stehen geblieben.


Nach einer kurzen, freundlichen Begrüßung fragte ich sofort: „Wollen sie mich wieder mitnehmen? Wir haben heute nämlich nicht so viel Zeit.“


Meine Freundinnen beäugten mich misstrauisch, denn sie wussten, dass wir nichts Konkretes vorhatten. Wir wollten zu Frau Engann, und danach zu Elke.


„Nein Eric“, entgegnete Frau Malinow. „Um sie herum scheinen sich ja immer einige Mädchen zu befinden.“


„Und wir können ihn auch verteidigen“, warf Sabine grinsend ein.


„Das nehme ich ihnen ab, Fräulein. Nein, heute wollte ich einmal eine positive Nachricht überbringen. Der kleinen Cilina geht es schon besser.“


„Oh, das freut mich ... äh uns. Ist sie noch im Krankenhaus?“


Frau Malinow: „Ja. Aber bald darf sie nach Hause.“


Ich: „Sie haben ihren Eltern doch hoffentlich nichts von mir erzählt.“


Frau Malinow: „Tja, das ist der andere Grund, warum ich mir die Mühe gemacht habe, sie nicht nur anzurufen, sondern hierher gekommen bin.


Darf ich kurz fragen, ob die Damen alle eingeweiht sind?“


„Ja, alle“, nickte ich.


Frau Malinow: „Gut! Das ist gut. Eric, sie wissen, dass mir meine Lippen sozusagen verschlossen sind?“


Wieder nickte ich.


Frau Malinow: „Cilinas Eltern würden sich gern erkenntlich zeigen. Immerhin haben sie ihre Tochter in letzter Minute gerettet. Und dann ist da noch die Sparkasse. Sie hat ihr Geld wieder zurück. Auch eine seltsam positiv ausgegangene Geschichte. Ich weiß, dass sie das getan haben Eric; und nach dem Erlebnis gestern in meinem Büro, wie sie Herrn Hamm gestoppt haben, kam mir der Verdacht.“


Ich: „Aha! Ich möchte aber unerkannt bleiben.“


Frau Malinow: „Machen sie sich keine Sorgen, Eric. In beiden Fällen habe ich gesagt, dass sie das wollen.


Cilinas Eltern sagte ich, dass ich sie manchmal um Rat frage.“


„Und das glauben sie?“, fragte ich.


„Es würde stimmen, wenn ich sie ab und zu um Rat fragen darf“, antwortete sie.


„Sag ihr, dass du das tun wirst“, schlug Nicole vor.


„Okay“, willigte ich ein, denn dabei könnte ich meinen Horizont erweitern, „und was haben sie der Bank gesagt?“


„Dass sie beherzt eingegriffen, und die Entführer bis zu unserem Eintreffen festgehalten haben“, antwortete Frau Malinow.


Ich: „Haben die ihnen das abgenommen?“


Frau Malinow: „Eric, bis jetzt haben sie noch gar nicht gefragt, wie viel sie bekommen.“


Hanna: „Wie viel bekommt er denn?“


Frau Malinow: „Neuntausend von der Sparkasse, und zwanzigtausend von Cilinas Eltern.“


Ich: „Könnten Cilinas Eltern das nicht besser selbst gebrauchen?“


Frau Malinow: „Sie sind reich, das weiß ich. Und angesichts der Tatsache, dass sie, Eric, ihrer Tochter das Leben gerettet haben, erscheint es mir sogar noch wenig. Also was machen wir jetzt? Ich habe das Geld dabei.“


Ich: „Sie würden es mir einfach so geben? Ganz ohne Quittung?“


Frau Malinow: „Sogar steuerfrei, Eric. Warum tun sie sich so schwer?“


„Okay“, sagte ich. „Aber nicht hier, sondern bei ihnen im Wagen.“


„Kommst du mit?“, wandte ich mich an Lea.


So saßen wir bei Frau Malinow in ihrem Dienstwagen, oder war es ein privates Fahrzeug?, und ich war gespannt, was nun kommen würde. Aber eines interessierte mich: „Wird das hier im Wagen aufgezeichnet? Gibt es Kameras, oder Mikrofone?“


„Nein Eric, nur wenn ich sie aktiviere“, entgegnete sie.


Deshalb machte ich zwischen meinen Beinen ein Zeichen, das besagte, dass sie sie ausschalten, oder ausgeschaltet lassen sollte.


Frau Malinow übergab mir zwei Packen Geldscheine. Eines zählte Lea, das andere ich.


Als wir dann fertig waren, nahm ich dreitausend Euro, und sagte: „Sie dürfen jetzt auch nicht nein sagen, sonst nehme ich meine Zusage zurück, dass ich ihnen jemals helfen werde.“


Frau Malinow zögerte nicht ein bisschen, grinste, und sagte: „Eric!, sie sind ein guter Junge. Danke.“


Dann drehte sie sich zu Lea, die auf dem Rücksitz saß: „Passen sie gut auf ihn auf, damit ihn ihnen keine andere weg schnappt.“


Lea grinste zurück, wir verabschiedeten uns.


Unsere Freundinnen warteten schon auf uns, und Lea erklärte ihnen, dass wir der Kommissarin etwas von dem Geld abgegeben hatten.


Eine seltsame Transaktion! Niemand hätte etwas erfahren, wenn Frau Malinow das Geld für sich behalten hätte. Im Grunde genommen wusste keiner, woher das Geld wirklich gekommen war. Die edlen Geber hatten keinen Nachweis verlangt; sie hatten sich auf die Polizei als Vermittler verlassen.


Ich fand das sehr seltsam, und gab jeder meiner Freundinnen eintausend Euro, hob auch eintausend für Elke auf, die ich ihr nachher geben wollte, den Rest brachten wir zur Bank, auf unser gemeinsames Konto.


Bald würden wir die Unterstützung unserer Eltern gar nicht mehr in Anspruch nehmen müssen.


„Danke Eva!“, dachte ich.


„Gern, Eric.“


Bei Frau Engann blieben wir heute nicht lange. Wir betüdelten sie ein wenig, unterhielten uns mit ihr; sie wollte noch einmal von Eva gestärkt werden, und dann zogen wir weiter zu Elke.


Während wir gemeinsam den Kaffeetisch deckten, die unterschiedlichsten Stühle heran holten, erzählten Sabine und Nicole die Neuigkeiten, die wir vorhin mit Frau Malinow erlebt hatten.


Neben mir stand ein leerer Stuhl, auf den sich hoffentlich gleich Eva setzen würde. Auf der anderen Seite von mir saß Elke.


„Hier! Das ist für dich“, sagte ich, und legte ihr eintausend Euro neben ihr Gedeck.


„Wofür?“, fragte sie fast ein wenig entsetzt.


„Jede von uns hat eintausend Euro bekommen, du auch“, entgegnete ich, „nun nimm es, und sage nicht, dass du genug hast.“


„Okay, danke.“


Ich war erleichtert, denn ich hatte schon mit einer langen Diskussion, mit einem ach nein, oder ihr könnt das besser gebrauchen gerechnet.


Dann lockerte sich das Kaffeetrinken noch mehr auf, als …


„Hallo, ihr Lieben!“


„Hallo Eva!“ riefen alle, standen auf, umarmten sie, küssten sie, fragten, wie es ihr ging.


„Ganz gut“, war ihre Antwort.


Sie trank einen Schluck Kaffee, aß ein wenig Kuchen, aber dann …


„Eric und ich holen gleich die Schatzkiste hierher.“


Hanna: „Wollen wir nach Japan? Heute noch?“


Eva: „Ja. Ich möchte euch erst kurz erzählen, was sich bis jetzt ereignet hat.“


Nicole: „Wir sind schon ganz gespannt!“


„Ich habe es Nicole, Sabine und Eric heute morgen schon erzählt: Träume hätte ich auch ohne diesen Aufwand senden können. Die Mikrocomputer waren notwendig, um mir detaillierte Informationen senden zu lassen.


Alle drei Motos hatten den gleichen Traum, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich so schnell darüber austauschen würden, und schon gar nicht, dass sie ihm so schnell folgen würden.


Sie hatten geträumt, dass sie am Bootssteg nach einem Lederbeutel suchen sollten, in dem eine Perle und ein Gold-Dublone aus dem siebzehnten Jahrhundert sein sollten. Außerdem werden sie auf uns warten, und zwar genau dort, und um siebzehn Uhr.“


Lea: „Aber jetzt ist es dort doch schon viel später. Es ist später Abend.“


Eva: „Deshalb müssen wir in der Zeit minimal zurück reisen, und wir werden nachher auch, zu dieser Zeit jetzt, wieder hier sein. Alles kein Problem.


In der Zwischenzeit haben die Motos die Perle und die Münze in Sapporo untersuchen und einschätzen lassen. Herr Moto ist kaum noch zu halten. Er denkt an nichts anderes mehr, denn er weiß, dass ihm noch mehr angeboten werden wird.“


Ella: „Was ist denn die Perle, oder die Dublone wert?“


Eva: „Die Perle hat einen Normalwert von ungefähr eintausend Euro, also 120.000 Yen. Die Dublone hat einen Materialwert von rund dreitausend Euro, aber einen historischen Wert, der bis zu einer Million gehen kann, denn diese Münze ist selten.“


Sabine: „Hui!“


Eva: „Wir wissen noch nicht, ob Herr Moto den ganzen Schatz haben will, und ob er ihn sich leisten kann und will.


Ich habe mir überlegt, dass wir ihm den Schatz dalassen, und er ihn bewerten lassen kann. Wir hätten jederzeit die Möglichkeit, ihn uns zurückzuholen.“


Janette: „Wirklich? Du willst ihn ihm überlassen? Ohne Sicherheit?“


Eva: „Ja. Meinen Informationen nach können wir ihm vertrauen, aber er muss die Möglichkeit haben, einen angemessenen Preis zu finden. Wir sagen ihm, dass wenn uns der Preis zu gering erscheint, wir die Kiste wieder abholen.“


Alle waren einverstanden.


„Noch eines“, sagte Eva, „Wundert euch nicht, wenn wir da sind, sondern genießt das Schauspiel. Ihr müsst nichts weiter tun, als immer alle zusammen bleiben. Auf den Mikrocomputern habe ich etwas programmiert, was von selbst laufen wird. Wir müssen nur zugucken. Folgt Erics und meinen Gedanken.“


Eva kleidete uns alle in schwarze Kostüme, mich in einen schwarzen Anzug. So hatte ich ein weißes Hemd an, und eine rote Krawatte umgebunden. Meine Freundinnen trugen alle weiße Blusen. Dazu hatten wir schwarze, edle Schuhe.


Nachdem Eva und ich die Schatzkiste aus meinem Zimmer geholt hatten, und wieder hier waren, konnten wir los. Aber vorher wollten noch einige von uns auf Toilette. ...


… Im gleichen Augenblick fanden wir uns in einer Ortschaft in Japan wieder. Dort wartete ein großes Taxi auf uns, in das wir alle hinein passten. Ein riesiger Fahrer stieg aus, nahm die schwere Schatzkiste, hob sie in den Kofferraum, und nachdem wir alle eingestiegen waren, fuhr er los.


War er ein realer Mensch? Woher wusste er zum Beispiel, wo er uns nun hinbringen sollte?


„Hast du das schon alles durch geplant, Eva?“


„Ja, Eric. Das habe ich.“


„Und werden die Motos dich sehen können?“


„Ja, aber erst, wenn du ihnen noch einmal Mikrocomputer zum Lutschen gegeben hast. Auch dann erst kann das Schauspiel beginnen. Es ist ein Teil meines Planes, denn wir wollen ihm später vielleicht unsere Computer anbieten.“


„Aha!“


Um Punkt siebzehn Uhr japanischer Zeit fuhren wir am Privathafen der Motos vor. Sie standen dort, und warteten tatsächlich auf uns.


Unser Fahrer brachte uns bis genau dorthin, ließ uns aussteigen, stellte die Schatzkiste vor die Motos, stieg selbst wieder in sein Taxi, und parkte in der Nähe.


„Eva, meine Liebste. Wir haben keine Yen. Müssen wir ihn nicht bezahlen?“


„Eric, er ist reine Illusion.“


„Aha … auch das Taxi?“


„Ja, Eric.“


Die Motos kamen auf uns zu, und wir näherten uns ihnen auch. Freundlich verneigten wir uns, denn so viel wussten wir, dass man sich in Japan nicht die Hände schüttelt.


„Herzlich willkommen, sehr geehrter Herr Kotten“, sagte Herr Moto, und verneigte sich noch einmal.


„Guten Tag, sehr geehrter Herr Moto“, begrüßte auch ich ihn.


Seine Tochter Saki hüstelte.


So begrüßten wir uns alle, und wieder einmal waren wir erstaunt, dass die Motos alle unsere Namen wussten, und wir ihre Sprache verstehen und sprechen konnten.


Allerdings berücksichtigten wir bei allem, dass die Rolle der Frau hier anders als bei uns gesehen wird.


Durch dies alles war ich so abgelenkt, dass ich erst nach einer Weile merkte, dass auch hier die gleiche Sonne schien. Es war angenehm, roch ein wenig nach Meer, aber nicht so, wie in Hamburg.


Ja, da standen wir nun, lächelten uns auf japanische Art an. Bis Eva mir endlich Anweisungen gab.


Daraufhin lächelte ich erneut Herrn Moto an, und wartete, dass er mich auffordern würde, etwas zu sagen.


Herr Moto verneigte sich ein weiteres Mal: „Sehr geehrter Herr Kotten, ich hatte gerade den Eindruck, dass sie etwas sagen möchten.“


Daraufhin verneigte ich mich auch: „Danke, sehr geehrter Herr Moto.“


Wieder verneigte ich mich: „Sehr geehrter Herr Moto, wir möchten ihnen nicht nur das anbieten, was sich hier in dieser historischen Schatzkiste befindet, sondern später eventuell auch unsere Computer. Dürfen wir ihnen etwas vorführen?“


Herr Moto lächelte unbestimmt, verneigte sich abermals: „Gerne, sehr geehrter Herr Kotten. Wir sind gespannt.“


Saki, die Tochter der Motos, hüstelte wieder.
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